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Griechische und nordische Poesie.

1. Blutenlese au« Altem und Neuem von E. M. Arndt.

Leipzig, Nrockhau«. 1837. 8. 1 2hlr, 1U Ngr.

2, Nltcnglische und schottische Dichtungen der Percy'schcn

Sammlung, übersetzt von Adolf von Maries. Berlin,

G. Reimer. 1857. 8. 1 Thlr.

Der Leser findet hier zwei Schriften zusammengestellt, von

denen die von E. M. Arndt außer Uebersetzungcn au« dem

Griechischen eine gute Reihe rhythmischer Bearbeitungen alt-

skandinavischer, altschottischec und altcnglischer Poesien, die von

Adolf von Marec« ausgewählte Balladen au« der berühmten

Percy'schen Sammlung in deutscher Uebersetzung enthält, denen

Friederike von Marees noch einen Anhang von Bearbeitungen

englischer Gedichte von Withcr, Carew, Byron u. s. w. folgen

läßt. Beide Schriften sind daher Beiträge zur Kenntnis) alt

nordischer Balladenpocsie und als solche schätzbar, die Maree«'-

schc namentlich durch die Einleitung, die, wie wir sehen wer

den, einige interessante Gesichtspunkte bietet, während bei der
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erstem noch das persönliche Gewicht ihre« Verfassers in An

schlag zu bringen ist.

Als man den König Ludwig Philipp, da « in der Ver

bannung lebte, einmal nach seinem Befinden fragte, antwor

tete er: „Schlecht; ich leide an einer unheilbaren Krankheit,

an hohem Alter." Auf Arndt's geistige« Befinden scheint aber

diese Krankheit gar keinen Einfluß zu haben, denn er dichtet

noch heute mit einem solchen Feuer, daß er die Mehrzahl der

jünger« Dichter beschämt. Ein patriotisches Gedicht Arndt'«,

das wir jüngst aus Schad's „Deutschem Musenalmanach" theil-

weise in d, Bl. abdruckten, dann die poetische Widmung an

Welcker und Dahlmann und das Vorwort, welche dem oben

angezeigten Buche vorgedruckt sind, beweisen dies neuerding«.

Arndt, Leopold Gchefer und Aleiander von Humboldt scheinen

die alte Tradition von der Erschöpfung der geistigen Kräfte

in hohem Alter Lügen zu strafen. In dem „Gruß" an

Welcker und Dahlmann lauten die beiden letzten Strophen:

Fern schon saust e« und wild kommen —

Deutschland, süße« Vaterland! —

Alle Tapfer», Treuen, Frommen

Sind dem Wetter zugewandt,

Schrei' der Pobelschwarm sich heiser

Was sich fern zusammenballt.

Au« dem blitzt der Donncrweiser

Neue» leben« Lichtgeftalt.

Möchte das alte Deutschland doch an Feuer, Muth und Hoff

nung seinem alten Sänger gleichen!

Die Uebersetzungen selbst sind ältere Arbeit. Arndt sagt

davon im Vorwort: „In den Jahren unser« entsetzlichen deut

schen Unglücks, zwischen 1805 und 1812, haben mich in Schwe

den und in der Heimat vor allen Andern die edeln Griechen

getröstet, beide, die Großen und die Kleinen: die Geschicht-

schrciber und Dramatiker wie die Lyriker. Ich hoffe, ich habe

doch einigen Honig aus ihnen zu saugen verstanden, wenn

nicht fröhlichen und anmuthigen der Schönheit, doch tapfern

und geistigen des Muth«. In Schweden lebte ich ferner noch

viel mit den skandinavischen und altschottischcn und altcng-

lischcn Sagen und Liedern, In jenen düstern deutschen Jah

ren sind, wie gesagt, die meisten hellenischen und nordischen

Nachbildungen und Uebersetzungen entstanden, andere in spa-

tern Jahren hinzugefügt. Indem ich nun jene jugendlichen

Arbeiten im höchsten Alter wieder durchlese, durchsehe und hin

und wieder auch durchbisse« oder vielmehr zurechtstelle und

ordne, dünke ich mir, wenn ich mich nicht selbst täusche, zu

gewahren, daß ich in meiner Jugend schon gute« Deutsch, da«

heißt gutes Voltsdeutsch, zu sprechen verstanden habe" — was

ihm gewiß Jedermann von Herzen gern zugestehen wird.

Mit Vergnügen wird man auch folgende Erinnerung aus

seinem Aufenthalte in Schweden lesen: „Ich habe vier Som

mer in Schweden gelebt und ich erinnere mich noch mit Freu

den, wie prächtige Sommermorgen, wie fröhliche Sternen- und

Mondscheinnächte ich in lustigen Gelagen mit fröhlichen Men

schen zu Schiffe und zu Wagen, auf Inseln und an Küsten

im fröhlichen, wirklich schwärmerisch mystischen Naturdienst mit

gefeiert habe. Wir haben bei uns kaum eine Vorstellung da

von, mit welchem Entzücken dort der Ausbruch der grünenden

Blätter und duftenden Blumen begrüßt, mit welcher Wonne

überhaupt der Umgang mit Frühling und Sommer gepflegt

und ausgebeutet wird. Dem Schotten und Schweden ist die

Blume und der Baum noch ein gar andere«, ein viel lieb

lichere«, wunderbarere« Wesen al« dem Deutschen, vollends als

dem Italiener «der Spanier."

Die Uebersetzungen au« dem Griechischen bringen die

Kriegslieder de« Kallinu«, Tyrtäus und Kallistratu«, die, al«

Mahnrufe an die Deutschen, im zweiten Theile de« „Geist der

Zeit" (London 1813) abgedruckt waren, und die zur Kenntniß

griechischer Sitte und Nnfchauungiweise so hochwichtige „eVn-

tkoloßi» ßr»er»", nach Jacob«' Ausgabe geordnet. Da« 3<!i

rriaß behandelt Arndt in seinen Uebersetzungen jehr srn, «il

er in folgenden Worten zu entschuldigen und zu «chtfmizr»

sucht: ,,Wa« die griechische Wortmessung betrifft, so ist d»«ti

den Meistern vom Stuhl — von Voß, Böckh und Hermann bii

auf Goethe, Lachmann, Ritschl u.s.w. hinunter — noch g« ln«

volle Einstimmigkeit, wie weit die Alten in ihren Mhm «

mer genau waren und wie weit wir Neuen (Deutsch«) >uj

den Schritten und Klängen unserer Sprache da gm»» w

wohltönend oder vielmehr anmuthig nachtönend sein llnm»,'

Wenn sich auch die Nrndt'schen Distichen meist nicht M,

vorzüglich lesen lassen, da der Herameter in ihnen nicht tw

häufig rein und voll außklingt, so geben sie doch den Li«

des Original« um so deutlicher und bezeichnender, oft in !ihl

erfundenen Worten wieder, und mit dem richtigen T<üt ««»

Dichter«, dessen Ohr und Seele für Wohllaut gestimml ßit.

vermeidet Arndt alle schwerfälligen und mißtönenden Iponl«,

wie sie bei den bloßen philologisch gelehrten Verslünftlm! !:

oft angetroffen werden. Charakteristisch sind unter den sp

grammen der „ ^ntnoloßi» ße«e<»" die vielen auf den jint

der Nthenienser, womit sie ihre großen Männer verfolgten, «t

die zahlreichen auf die Vergänglichkeit aller irdischen Mn

und de« Lebens. In der Regel wird 'dann aufgefodl«, w^

zu leben und zum Becher zu greifen:

Iß und trink und kränze die Stirne mit Rose«,

Denn ach! jenen gleich werden wir nur zu bald —

oder den Gaben der Muse sich zuzuwenden (II, 136 nach 3!'

cobs' Ausgabe der „Kntnolußi» ßr-iec»").

Auch das heitere Volk der Griechen war, wie man ^

diesen Epigrammen sieht, durchaus nicht frei von TodelsiM

Melancholie und Lebensüberdruß; auch sie empfanden lie^c:!

und den Plack der Welt:

— — — — Du heirlltheft, wirst ohne Sülzen

Auch nicht sein; thust du'« nicht, stehst du »ereinsamter d«

Kinder sind Mühen; doch ist kinderlo« freudlo«. die Zuge«

Unvernünftig, der Grei« kummerlich, thlltenlo«.

Hier bleibt »on zmei'n nur die Wahl - entweder nimm« get««!

Werden oder sogleich sterben »ach der Geburt,

Oder II, 88:

Loben möchte die Thracier einer, die jammern, wen» «< 5e»

Schoos« der Mutter ein Kind ihnen kommt an da« licht,

Selig wiederum preisen, die diese« Leben verlassend

Rafft ein plötzlicher Tod, Diener der Moiren, hin.

Und so wild der Tod noch öfter als der „ Rublbrioj»

gepriesen, der allen Leiden und Plagen der Armuth ei« >^

mache.

Wie boshaft die Griechen sein tonnten, ben^»': -:

Nnderm das Epigramm III, 12 auf ein „Tchantm«'.' , '

die Odyssee „Dleck" hieß, und das bekannte auf Nearch

Arndt so wiedergegeben:

Sei der Erde Sand dir leicht, »rmstl'g« Nearche»

Damit die Hunde dich leichter kratzen heiau».

Diese wenigen Auszüge mögen zugleich als Probt

scher Uebersetzungsweise dienen. Daß auch schon t,

Griechenland von der Landplage vorlesunassüchtiger

heimgesucht war, beweist folgendes beißende Epigram»

Der «ortrefflichfte Dichter ist jener mir wahr und wall!«

Welcher ein gute« Mahl seinen Zuhörern gibt,

Nenn et aber «orlieft und ungespeiset sie beimscbiekt.

v d» bleib' er für sich nur sein eigener Narr:

In den Nrndt'schen Bearbeitungen altschwedischn 3i

und Kehrreimballaden zeigt sich eine gewiss« Urlraft de« R

und Unmittelbarkeit de« Ausdruck«, wie wir sie von <»

warten dürfen. Nichts kann kräftiger und gewalli,,

und Ausdruck sein als die Uebersehung von „Harl'i »

Marsch", die wir daher hier vollständig mittheilen wo»»:

 

c ^'



 

555

Morsch, Bursche! Frisch drein in de« Herrn Namen!

3v»nne» d«n Hahn! Frischauf! Legt dann eifrig »n!

K,l>! Feu'r! «recht »b! Nun den Degen in die Hand!

Frisch drauf ein! Furchtet weder Mord noch Brand,

HorroHrr«! Frisch drein für da« Vaterland!

I»« leben »»gen für seinen König, sein Geschlecht,

Da» ist beide Gott und Menschen schön und recht.

Drum unverzagt,

In unsrer blaue» Tracht,

Lrauf ein! — Steht, donnert und schlag»,

Und drescht All» l°« »uf sie so.

Daß sie todt niederliegen wie Stroh,

Fast wenig erschreckt un« de« Feinde» Houf!

Lolll' er auch kommen mit Mordgeschrei herauf,

Mi! seinen stolzen Burschen in unendlicher Zahl,

Zu Pferd und zu Fuß über Berg und Thal,

Doch machen sie un« keine Qual,

Denn der Himmel, der weiß, daß unsre Sache ist gut,

lir gib» un« Stärke und der Kräfte Flu»

Und stärkt unser «lut

Zu einem unendlichen Muth,

Daß e« schallt weltbekannt,

Daß Städte und Land

Werden gerettet durch unsre tapfre Hand,

Huriah, mein« Burschen! Hör« ihr der Trommel Ton?

Die Waldhörner sie klingen und der Marsch anschlagt schon,

Ihr Soealand« Helden, euch frisch aufgestellt!

Frischdiein! Feftgeschloffen ! Den Trupp «oll und dicht gestellt!

So mit frischem Muth und Hoffnung in» Feld!

Unsre Wenigkeit die kümmert un« nicht,

Wir find doch Viele, weil Gott für un« ficht.

So laßt un« frisch drein geh'»!

Und rechtschaffen fiel,»!

Sodaß wir sehen hell und klar,

Sie flieh'n wie eine Muckenschai,

üloch steh» Volt bei Schweden« König fürwahr,

?t»ch solchen martialischen Rhythmen muß sich wol prächtig

Mschinn und treinhaucn lassen. Uebrigens soll der große Feld-

»arschill Magnus Stcnbock die Worte verfaßt haben, weshalb

er Marsch, dem sich gewiß lein deutsches Maischlied zur Seite

rllen läjt, von den Schweden auch der Atenbocksmarsch ge-

nnt trird, wie Arndt in einer Note bemerkt. Von beson-

!m Interesse sind unter den hier mitgetheilten skandinavischen

«llaten noch „Die Königskindcr" und „Sven im Rosen-

<ten", jene weil sie eine innige Verwandtschaft mit der be>

«en deutschen Volksballade von den zwei Königskindcrn

zl, liefe weil in ihr ein ähnlicher Stoff und Gedanken-

»g behandelt sind wie in der berühmten schottischen Ballade

tdward", nur daß diese wegen ihrer Energie und Gedrun-

lljeit der schwedischen weit vorzuziehen ist.*)

In der Uebersetzung englischer Balladen zeigt Marccß mehr

»st, namentlich auch in den sehr charakteristischen launiger

ltung, Arndt mehr Natur und größere volksthümliche Ein

heit und Naivetät. Marees hat es mit seiner Sammlung

nters auch darauf abgesehen, die Einflüsse nachzuweisen,

h« die Pcrcy'schc Sammlung aus das Entstehen der deut-

» Ballatenpoesie gehabt hat, wie er dies in seiner Einlei-

, weiter ausführt. Zu Bürgers Balladen und Liedern

cr Bruder Graurock und die Pilgerin", „Der Abt von

»Gallen", „Die Entführung", „Frau Schnips" und „Des

lfers Liebeswerbung, Hochzcitsgedicht für Voß", ferner zu

„Der Flaußrock" und zu Claudius' Lied „Ich bin ver-

ft, im Siegeston" wird man hier die Urbilder finden, auch

lieber dir Von R, Warren« übersetzten schwedische» Volksballaden

«l Gommlung von Gelier und Afzeliu« Vergleiche den Bericht

. ltscball « in Nr, 28 », Bl.

ein« Uebersetzung der Ballade „8«««t, >ViI!i,w'5 ßbozl,", die

auf die Entstehung von Bürgers „Lenore" wol nicht ohne

Einfluß geblieben ist, «bschon Nurger dies in Abrede stellte

und dafür ein paar abgerissene Verszeilen einer plattdeutschen

Ballade, die er von einem Landmädchen gehört haben wollte,

als seine Quelle ausgab. Mit Recht nennt Marie« da« zuerst

durch Herder in Deutschland bekanntgewordene und übersetzte

„Edward" die vollkommenste Ballade; die von Arndt übersetzten

englischen Balladen „Die zwei Raben" und „Lord Randal"

und die skandinavische vom Olof und den Elfen, die der hochver

diente Herder ebenfalls zuerst in Deutschland bekannt machte, kom

men ihr vielleicht zunächst, aber nicht gleich; unter den deutschen

aber Goethe's „Erlkönig", denn Bürger'« Meisterwerk „Lcnore"

schreitet schon aus dem Rahmen einer Ballade heraus und

nimmt den Charakter einer epischen Erzählung a». Wir möchten

bei dieser Gelegenheit im Vorübergehen bemerken, laß die viel

leicht wirksamste Stelle in der bekannten Heine'schen Ballade

„Die Grenadiere" fast wie eine Rcminiscenz aus der Ballade

„Edward" aussieht. Als der eine Grenadier sagt, er habe

Weib und Kind zu Hau«, für die er sorgen müsse, ruft der

andere:

W»< schert mich Weib, »»« schert mich Kind,

Ich trage weit befs're» Verlangen;

laß sie betteln geh'n, wenn sie hungrig sind —

Al« in der llltschottischen Ballade die Mutter ihren Sohn

Edward fragt, waß denn nun au« seiner Gattin und seinen

Kindern werden solle, ruft Edward (nach Marees' Ueber-

tragung):

Die Welt ist weit, laß sie betteln fortan,

Mutter, Mutter,

Die Wel! ist weit, laß sie betteln fortan,

Denn ich will sie seh'n nie mehr! O! —

Aber ein so schneidender Ausspruch erscheint in der Situation

Edward'« viel natürlicher al« in der des Napoleonischen Gre

nadier«. *) H. M.
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